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Oxymoron, das


Zusammenstellung zweier sich widersprechender Begriffe in einem Kompositum oder in einer rhetorischen Figur1


Der Ausdruck Oxymoron (von griech. oxys = „scharf, spitz, scharfsinnig“ und moros = „einfältig, dumm“) bedeutet so viel wie „klugdumm“ und bezeichnet Wendungen, die logisch betrachtet zunächst einmal widersprüchlich sind, bei näherer Betrachtung und in bestimmten Zusammenhängen aber durchaus einen (Hinter)sinn offenbaren. 2





1 Quelle: https://www.duden.de/rechtschreibung/Oxymoron (Zugriff: 08.02.2021)


2 Quelle: https://www.duden.de/sprachwissen/sprachratgeber/Oxymoron#:~:text=oxys%20%3D%20%E2%80%9Escharf%2C%20spitz%2C,einen%20(Hinter)sinn%20offenbaren. (Zugriff: 08.02.2021)




-Der Korridor war voll. Man fühlte sich wie in einer Sardinendose: aneinandergepresst, in schrecklicher Enge, erdrückender Hitze, stickiger, übelriechender Luft und annähernder Dunkelheit. Man konnte kaum etwas sehen. Das einzige Licht kam aus den auf der Wand befestigten Neonröhren, die aber mit viel zu großem Abstand zueinander angebracht waren. Luxus war hier jedenfalls keiner gegeben. Aber was konnte man auch erwarten? Immerhin war es keine Alltagssituation, sondern vielmehr ein Ausnahmezustand. Froh sollten wir sein, dass wir überhaupt hier sein dürfen. Es ist besser als draußen.


Stundenlang dauerte es, bis wir vorankamen. Es staute sich gewaltig in der engen, schier endlosen Röhre. Nur alle paar Stunden konnte man einen Schritt tun. Wo man hinsah, waren die Menschen in Panik. Wie Fische in einem Netz, die versuchen, diesem zu entfliehen, aber im Endeffekt doch keine andere Wahl haben, als ihr Schicksal zu akzeptieren. Und das sollte den Menschen in dieser Situation auch leichter fallen als den meisten anderen. Immerhin waren sie am Leben und durften sich hier in Sicherheit bringen. Das war genügend anderen nicht gegönnt.


Ich jedenfalls war froh, hier sein zu dürfen. Dankbar war ich der Regierung für die Chance, mich hier zu verschanzen. Dass gerade ich das Glück hatte, noch rechtzeitig herzukommen. Doch wer wusste, ob ich es überhaupt noch bis zur Eingangspforte schaffen würde, bevor alle Schlafplätze belegt wären, bei dieser schier unendlich langen Schlange im Korridor. Das beunruhigte mich etwas. Meine Überzeugung war jedenfalls, dass die Regierung hier ganze Arbeit geleistet hat und es auf jeden Fall geschafft haben muss – selbst in dieser kurzen Zeit – für uns brave Bürgerinnen und Bürger einen Unterschlupf bereitzustellen. Angetrieben von diesem Gedanken konnte ich die höllisch brennenden, roten Flecken, die den Großteil der Oberfläche meiner Haut bedeckten, weitestgehend ignorieren und hinnehmen. War ja nicht ihre Schuld. Ayman sah das ähnlich. Ich war wahnsinnig froh, dass ich hier nicht allein, sondern neben ihm stand. Ansonsten hätte ich der Zeit hier wohl kaum mit halbwegs angemessener Motivation entgegengeblickt. Alleine für ungewisse Zeit in einen Bunker gesperrt zu werden, das hätte ich nicht ertragen. Ich kannte ihn zu diesem Zeitpunkt bereits gute zehn Jahre. Wir hatten im selben Büro gearbeitet, uns also tagtäglich gesehen. In der Kantine hatten wir genügend Zeit, uns zu unterhalten und auch privat kennenzulernen. Er war vor langem von der Firma versetzt worden und zufällig im selben Büro wie ich gelandet. Unsere Sprache sprach er übrigens damals schon ausgezeichnet. Mit ihm angeregte Unterhaltungen zu führen, war eine Freude für alle Beteiligten. Nicht nur, weil man sich über kulturelle Besonderheiten austauschen konnte, sondern auch, weil er ein wirklich tüchtiger Kerl war, mit einer Brise trockenem Humor. Die Arbeit war zwar immer anstrengend, aber man machte es eben, man musste schließlich sein tägliches Brot verdienen. So ist das Leben, schätze ich. Mir war nie ganz klar, was sich diese ganzen Freiberufler ausmalen. Die könnten doch jederzeit bankrottgehen. Und wer ernährt dann die Familie, wenn ich fragen darf? Diese Unsicherheit muss einen doch krank machen, oder nicht? Für mich sind diese Menschen nicht ernst zu nehmen. Ayman sieht das genauso. Eine sichere Einnahmequelle ist das Fundamentalste, wonach ein Mann streben kann. Auch er war an jenem Tag mit seiner Frau hierhergekommen. Beide sind wir schon um drei Uhr morgens aufgestanden, um möglichst früh am Eingang des Bunkers zu sein. Ist doch sowieso wie jeden Tag vor der Arbeit, sagte Ayman. Und trotzdem standen wir nun vor dieser ewig langen Schlange. Frustrierend. Aber wie gesagt: Wir waren froh, überhaupt im Korridor stehen zu dürfen.


Dass es so kam, wie es kam, war eine schockierende Wendung in unser aller Schicksale. Montag war es gewesen – da kann nichts Gutes passieren, sagte Ayman. Als man vor die Tür ging, brannte einem augenblicklich jedes Glied des Körpers, die Haut wurde in wenigen Sekunden feuerrot. Natürlich fragte man sich, was da los sei. Sieht man ja nicht alle Tage.


Doch als verantwortungsvoller Mitarbeiter gab es eben nur eine Lösung: Regenschirm aufspannen, Hut aufsetzen und schnell zur U-Bahn-Station. So etwas hält mich doch nicht von der Arbeit ab! Zumal ich doch sowieso in einem geschlossenen Raum arbeite. Den Chef scheint es auch nicht gestört zu haben. Zwar war er noch roter, als ihn sonst seine Wutanfälle werden ließen, aber das war auch schon alles an merkbarer Veränderung. Doch wenig später kam dann plötzlich die Eilmeldung: Internationaler Notstand! Die Ozonschicht sei abrupt maßgeblich beschädigt worden und der Prozess sei voranschreitend! Man sollte sich umgehend in die von der Regierung vorbereiteten Bunker begeben, deren Standort in wenigen Minuten bekanntgegeben werde. Denn bald würde man an der UV-Strahlung sterben, sollte man sich an der Erdoberfläche aufhalten. Am Dienstagmorgen, vor Sonnenaufgang, würden die Pforten der Verstecke geöffnet werden.


Das traf uns natürlich alle wie ein Schlag. Furchtbar so etwas. Die Arbeit beendeten wir aber trotzdem, denn immerhin müssten wir die Bunker ja auch irgendwann wieder verlassen – und da wäre der Chef sicherlich nicht erfreut, wenn die Arbeit nicht erledigt sein würde. Wir packten unser notwendigstes Eigentum zusammen, schnappten unsere Frauen und begaben uns zur angepriesenen unterirdischen Stadt.


Und endlich ging es nun weiter. Da war der Eingang, bewacht von einigen Offizieren, von denen uns einer ein Zimmer zuwies. Natürlich tauschten Ayman und ich unsere Zimmernummern aus, damit wir uns wiederfinden konnten. Dann gingen wir aber beide erstmals in unser neues Zuhause. Sonja war etwas deprimiert, als sie es sah, aber mir schien es eigentlich ganz angemessen. Es hat alles, was man zum Überleben braucht. Geräumig ist es zwar nicht, aber was erwartet man denn von einem Bunker? Wir sollten froh sein, dass die Regierung ihn uns überhaupt zur Verfügung stellt. Sonja ist manchmal etwas unzufrieden mit den Dingen und will, dass alles so ist, wie sie es sich in ihrem gefühlsgesteuerten Köpfchen vorstellt. Aber das Leben ist nun mal kein Wunschkonzert. Es ist, wie es ist. Man muss es so genießen, wie man kann. Nach einem gelungenen achtstündigen Arbeitstag mit dem Feierabendbier vor dem Fernseher zu sitzen, ist doch auch eine kleine Freude und die kann mir keiner nehmen! Weil sie den ganzen Tag mit dem Haushalt beschäftigt ist, bleibt eben keine Zeit für sie, ebenfalls arbeiten zu gehen. Darüber hinaus haben wir schließlich vor, ein Kind zu bekommen, und sich um dieses zu kümmern, wird ihr ohnehin zur Lebensaufgabe werden. Aber so ist das nun einmal! Ein erfolgreiches System, dass sich lange bewährt hat. Und erfolgreiche Systeme verändert man nicht!


Nachdem wir uns eingerichtet hatten, schien es mir eine Pflicht zu sein, meine Nachbarn kennenzulernen. Das gehört sich ja so, wenn man in ein neues Haus zieht. Ich hatte auch extra drei Flaschen Wein eingepackt, um sie den neuen Nachbarn zu schenken. Wer sagt, dass unsere gesellschaftlichen Werte verloren gehen müssen, nur weil wir statt oberhalb nun unterhalb der Erdoberfläche wohnen? Also ich jedenfalls nicht. Höflichkeit ist etwas Unverzichtbares, besonders in der heutigen Zeit. Wir müssen doch unserer Jugend ein Vorbild sein, wenn sie es schon selbst nicht lernen kann. Aber diese Generation ist meiner Meinung nach sowieso bereits verloren. Man braucht sie sich nur anzusehen, wie sie gefesselt sind von ihren Smartphones und Apps und diesem ganzen neumodischen Kram. Das sind doch keine Menschen mehr. Und mit Respekt brauche ich wohl gar nicht erst anfangen, das ist für sie ein Fremdwort, im Gegensatz zu den eigentlichen Fremdwörtern, mit denen sie wild um sich werfen. Ayman sieht das genauso. Aber ich schweife ab. Ich ging also, selbstverständlich mit einem Lächeln im Gesicht, zu meinen neuen Nachbarn, um mich mit den Worten „Grüß Gott, ich bin Thomas Maier, ihr neuer Nachbar!“ vorzustellen und ihnen eine Flasche Wein zu überreichen. Dem Nachbarn links von uns, dem Nachbarn rechts von uns und dem Nachbarn gegenüber. Sie schienen alle recht anständige Leute zu sein, außer dem Mann, der rechts neben uns wohnte.


Günther Wappl heißt er, las ich auf dem Türschild. Ich konnte seine Fahne schon durch die verschlossene Wohnungstür wahrnehmen und das, was ich dann sah, überraschte mich nicht im Geringsten: ein Mann, Mitte 50, offensichtlich sturzbesoffen und offensichtlich nicht zum ersten Mal. Lallend nahm er meine Flasche entgegen und bedankte sich.


Wahrscheinlich soff er sie unmittelbar, nachdem ich die Tür verschlossen hatte, bis auf den letzten Tropfen leer, so wie der mir aussah. Ein offenes Hemd hatte er an, eine Unterhose und Schlapfen. Wie das typische Bild eines Proleten wirkte er auf mich. Mit solchen Säufern kann ich überhaupt nichts anfangen. Keinerlei Niveau hatte der Mann. Es ist etwas anderes, ob man einmal am Tag ein kühles Feierabendbier trinkt, um sich dabei zu entspannen oder ob man bereits kurz nach dem Aufstehen eine Flasche Williamsbirnenschnaps im Magen hat. Ich denke, jeder würde mir da Recht geben!


Ayman jedenfalls, sieht das genauso.


Der Nachbar gegenüber von uns ist vom Beruf Pfarrer. Ein sehr netter Mann, mit dem ich mich angeregt unterhalten konnte. Ich schätze, dass er in den frühen Siebzigern ist. Sein Leben lang war er Ortspfarrer gewesen und hatte nebenbei noch Religion in der örtlichen Volkschule unterrichtet. Beim Anblick meiner Weinflasche scherzte er noch, er könne sie als Messwein hier unten gut gebrauchen. Ein echt anständiger Kerl, dieser Herr Pfarrer!


Am meisten überraschte mich allerdings die Nachbarin von links. Denn ich hatte wohl kaum erwartet, hier unten noch ein bekanntes Gesicht zu treffen. Doch ich wurde eines Besseren belehrt. Da stand sie vor mir: Beatrice Fischer, eine alte Schulkollegin meiner Frau. Sonja und Beatrice waren meines Wissens nach früher sehr gut befreundet, doch als Beatrice ihr Studium im Ausland begann und Sonja eingewilligt hatte, mich zu heiraten, brach der Kontakt mehr oder weniger ab. Wir hatten gar nicht gewusst, dass Beatrice wieder in der Stadt war. Sie lud uns direkt ein, den Abend in ihrer Wohnung zu verbringen und die Flasche Wein mit ihr gemeinsam zu leeren, was ich selbstverständlich dankend annahm. So sympathisch war mir die Gute mit ihren männerfeindlichen Kommentaren, die sie zumindest früher nicht selten losgelassen hatte, zwar nicht, aber mein Anstand brachte mir bei, dass man eine Einladung dankend anzunehmen hat. Ihr Cousin würde auch vorbeikommen, er wohne ebenfalls im Bunker. Gut, dachte ich mir, wenigstens nicht ganz allein mit ihr. Ich spielte auch mit dem Gedanken zu fragen, ob Ayman und seine Frau ebenfalls kommen dürften, doch ich entschied mich dagegen. Wenigstens ihm wollte ich diesen nervenaufreibenden Abend ersparen. Als ich Sonja Bescheid sagte, freute sie sich allerdings gewaltig. Konnte ich zwar nicht nachvollziehen, aber die Freude soll ihr gegönnt sein.


Die Zeit hier unten vergeht anders als oben. Man bekommt selten mit, wie spät es ist. Nur zur Versammlung, die um 18 Uhr einberufen wurde und zu der alle in der Gemeinschaftshalle erscheinen mussten, wusste man genau, wie spät es war. Es war überwältigend, wie viele Menschen in diese kleine, unterirdische Stadt und nun sogar in diese mickrige, unterirdische Halle gezwängt wurden. Kaum kehrte Stille ein, begann auch schon der selbst ernannte Vorsitzende zu sprechen. Das heißt, nicht wirklich selbst ernannt: Er war Regierungsmitglied, aber niemand hatte ihm gesagt, dass er auch der Vorsitzende sei. Es war er einfach der Fall, weil er als einziger in diesem Bunker ein Regierungsmitglied war. Das qualifizierte ihn selbstverständlich dazu.


Ich bin gezwungen, mich für meine Wortwahl zu entschuldigen. Der Mann, Gustav Kastner heißt er, leistete großartige Arbeit und hielt eine eloquente Rede.


Ich erfuhr sehr viel Interessantes. Ganze 10 000 Menschen hatten Platz in diesem Bunker. Die Rationen an Nahrungsmitteln sollten für diese Anzahl an Menschen für mindestens 25 Jahre reichen, was uns durchaus ein Gefühl von Sicherheit vermittelte. Er erklärte uns ebenfalls die Infrastruktur der Einrichtung. Es gab ein Hallenbad, einen Sportplatz, ein Theater, eine Bar, ja selbst eine Kegelbahn. Das war ja fast wie im Urlaub! All Inclusive umsonst, hätte Ayman gesagt. Die Essenszeiten wurden bekannt gegeben und der Weg zur sanitären Einrichtung erläutert. Das war eigentlich alles, was wir wissen mussten. Was dann folgte, war für mich nicht von großem Interesse. Irgendetwas von der Ursache der Katastrophe redete der Mann und dass die Regierung an einer Lösung arbeite. Mehr konnte ich aus dem schier endlosen Geschwafel dieses Politikers nicht herausfiltern. Es war ganz bestimmt auch nicht von Bedeutung. Was interessiert es mich, warum das alles passiert ist? Es ist nun mal so und ich kann mir dadurch einen sehr ausgiebigen Urlaub gönnen! Wie ich mich freue auf das entspannte Liegen am Pool, das Schwimmen und das Kegeln. Aber hier kriegt man zum Glück keinen Sonnenbrand, hätte Ayman gesagt.


Der gemeinsame Abend mit der Frau Nachbarin Fischer war, wie erwartet, eher unangenehm. Wie immer verlautbarte die Gute natürlich, dass sie es nicht gut finde, dass Sonja nicht arbeite. Nennen Sie mich altmodisch, aber so gehört sich das eben! Mir ist unbegreiflich, warum sie das nicht akzeptieren kann. Das Erschreckende daran ist aber eigentlich, dass Sonja ihr nicht widerspricht! Aber sie hat eben manchmal ihre komischen Stimmungen.


Noch eigenartiger als Beatrice selbst kam mir allerdings ihr Cousin vor. Der Junge war Student und hieß Caspar Templ. Seine Ansichten waren für mich sehr befremdlich. Der sprach da von Sachen wie Drogenlegalisierung, als wären sie das Vernünftigste auf der Welt. Ist der denn von allen guten Geistern verlassen? Wer so etwas tut, ist in meinen Augen ein verlorener Mensch und ein Krimineller. Daran sollte sich um Gottes willen nichts ändern. Soll der doch sein Feierabendbier trinken wie jeder vernünftige Mensch. Dann bräuchte er auch keine Drogen. .


Doch das war längst nicht alles an diesem Caspar, das mich empörte. Neben seiner teilweise vorhandenen Zustimmung für Beatrices Argumentation, irritierte mich vor allem sein Misstrauen gegenüber der Regierung. Außerdem schien es ihn brennend zu interessieren, was der Auslöser für das Verschwinden der Ozonschicht gewesen war. Kastner verdrehe die Fakten, sagte er. Die Regierung verschleiere ihre Mitschuld, meinte er. Je länger ich ihm zuhörte, desto klarer wurde mir, dass der seinen Aluhut vermutlich nur zu Hause vergessen hatte, weil er auf Drogen war!


In unserer Wohnung sprach ich Sonja darauf an und schlug vor, Beatrice von nun an zu meiden. In solche Kreise möchte ich ganz sicher nicht geraten! Erstaunlicherweise hatte sie den Abend allerdings als bereichernd empfunden. Ist das denn zu fassen? Solche Worte aus dem Mund meiner Frau! Ich erklärte ihr meinen Standpunkt und sagte, dass Ayman das genau so gesehen hätte, aber sie beendete die Diskussion und legte sich schlafen. „Auch gut“, dachte ich mir, „dann soll sie eben mit ihrer Beatrice die Zeit verbringen. Dann lege ich mich mit Ayman an den Pool und genieße meinen Urlaub!“ Dann driftete ich zum ersten Mal in meinem neuen Bunkerzuhause in den Schlaf.


Als der Wecker läutete, war Sonja schon außer Haus. Ich schlussfolgerte, dass sie bei Beatrice sein musste. Ich nahm den Zettel heraus, auf dem ich mir Aymans Zimmernummer notiert hatte und machte mich augenblicklich auf den Weg. Ayman und ich beschlossen, uns nun erst einmal ein wenig am Pool zu entspannen und unseren wohlverdienten Urlaub zu genießen. „All-Inclusive vom Feinsten!“, sagte Ayman. Beim Ausspannen kam mir die Idee, diese doch eher außergewöhnliche Situation in diesem Bericht zu protokollieren – für den Fall, dass der Chef genau wissen will, was wir so getrieben haben. Er kann schon ziemlich neugierig werden!


Wir verbrachten also unsere Zeit in der großzügig angelegten Freizeitanlage, sprich im Pool, am Golfplatz, im Theater und in der Bar. Faszinierend, welch großartige Arbeit die Regierung hier geleistet hat! Das ganze Bunkersystem wird mithilfe von Sonnenkollektoren mit Strom versorgt. Der Strom kann uns jetzt jedenfalls nicht ausgehen, sagte Ayman. Als hätte die Regierung gewusst, was uns erwarten würde. So vorausdenkend!


Abends hielt Herr Kastner jeden Tag eine kurze Ansprache, diese hörten wir uns aber immer seltener an. Immerhin war ja alles in Ordnung. Was interessieren mich die Hintergründe? Einfach genießen!


Einmal bekamen wir aber mit, dass das Misstrauen in den guten Herrn Kastner anscheinend dramatisch anstieg. Verstehe ich überhaupt nicht. Seine rechte Hand – ein gewisser Banker – sowie sein Berater und er leisten hervorragende Arbeit. Und dann regen sich diese Anarchisten wiederum auf, solche Leute wie dieser Caspar Templ. Grund für das Misstrauen ist, dass anscheinend die Funkstation kaputt ist und so jeglicher Kontakt zur Außenwelt, beziehungsweise zur an einer Lösung arbeitenden Regierung, abgebrochen ist und wir nun mehr oder weniger auf uns allein gestellt sind. Aber was soll‘s! Werden wir schon hinkriegen!


So vergingen die Tage und wir machten es uns schön, während Sonja immer noch etwas wütend auf mich war und ihre Zeit lieber mit Beatrice verbrachte. In der Bar saßen wir besonders gerne. Die Leute dort sprießen nur so vor Verrücktheit, was durchaus unterhaltsam zu beobachten ist. . Zuallererst einmal fand man den guten Herrn Nachbarn Wappl natürlich die meiste Zeit in der Bar. Wenn der so weitermacht, sind unsere Vorräte an Getränken bald aufgebraucht! Er unterhält sich meistens mit einem gewissen „Hansl“ über die ach so zerstörte Wirtschaft, die störende Inflation und ähnliches. Ich muss ihm trotz seiner Alkoholisierung in einigen Belangen zustimmen. Die Art, wie er redet, ist allerdings wahrlich unterste Schublade.


Dann sieht man manchmal noch zwei ältere Damen, die hitzig miteinander diskutieren. Die eine, Margit Kopf, fängt ständig an zu politisieren. Sie zieht jeden beliebigen Passanten mit hinein. Oft auch Wappl und Hansl. „Immer kritisch hinterfragen!“, lautet ihre Devise.


Ihr gegenüber sieht man oft ein absolutes Gegenstück ihrer selbst, Sigrid Kraus. Sie dürfte ungefähr im gleichen Alter wie Frau Kopf sein, in der Psyche sind die beiden jedoch sehr verschieden. Meistens ist Frau Kraus sehr panisch und ängstlich gegenüber allem, aber allem Anschein nach dann doch eine herzensgute Frau. Zum Diskutieren taugt sie aber eher weniger, da sich ihre Antworten meist auf Ausdrücke der Panik beschränken.


Das wäre dann ungefähr die Stammkundschaft, also außer Ayman und mir. Manchmal kommen noch Politiker vorbei, um die Stimme des Volkes zu hören. Durch Frau Kopf möchten sie dies allerdings immer seltener. Der Barkeeper wird von Herrn Wappl immer „Fred“ genannt. Einen genaueren Namen haben auch wir nicht erfahren. Freundlich war er aber, wenn auch ein bisschen einfach.


Zwei Wochen war es nun her, dass wir in den Bunker gehen mussten, als etwas Unerwartetes passierte. Ayman und ich saßen wieder einmal in der Bar und lauschten den Gesprächen. „Wie willst du das schaffen, Hansl? Wennst so ein Lokal betreibst, musst zuerst einmal Miete zahlen, Getränke kaufen… Sag mir, woher willst das Geld dann wieder reinkriegen!?“ „Furchtbar Wappl, recht hast! Gell Fred, wie willst das schaffen?“


„Die Wirtschaft ist echt ein Wahnsinn, Hansl!“


Auf der anderen Seite des Lokals:


„Na Sigrid, dieser Kastner weiß ja gar nicht, was er tut, dem fehlt die politische Erfahrung! Keinerlei Führungsqualität!“ „Ja, Margit, mir stehts bis da her!“ – deutend auf die Stirn. „Recht hast, aber da muss man als mündiger Bürger doch was dagegen machen!“


Da betrat ein neuer Gast, der sich später als Ludwig Weber vorstellte, das Lokal.


„Sie bringen´s auf den Punkt!“, verlautbarte dieser. „Kastner hat keine Ahnung mehr, was er da überhaupt macht, geschweige denn, wie man eine Masse unter Kontrolle hält. Ich bin mir sicher, wenn sich da nicht bald etwas tut, läuft das auf eine Eskalation hinaus!“


„Ja, ja!“, entgegnete Margit, „Sie verstehen mich halt! Machen Sie da was! Bitte!“


„Haben Sie schon gehört, was da vor sich geht? Vor der Tür stehen 10 000 Leute, die keinen anderen Bunker mehr erwischt haben! Die verbrennen förmlich bei lebendigem Leibe! Und wissen Sie, was der Kastner dagegen unternimmt? Sich mit seinem Banker beraten!“


„Na, sowas! Ich wusste ja, dass der Typ nicht handeln kann!“ Da fiel Sigrid ihnen ins Wort: „Das ist doch eine Krise! Mir reichts! Die armen Leute!“ Sie fasste sich an den Kopf und zog an ihren Haaren. „Ich halt´s nicht mehr aus! Wir müssen ihnen helfen!“ Dann sprang sie auf und ging.


„Na warte, Sigrid!“, rief Frau Kopf und lief ihr hinterher. Weber folgte ihnen ebenfalls.


Da warteten also direkt vor unserer Tür unzählige Menschen, die nicht hineingelassen werden dürften, sonst aber sterben würden. Ich verstehe dennoch die Wut auf Kastner nicht. Bei solchen Angelegenheiten sollte man sich doch beraten, bevor man etwas Unüberlegtes tut!


Meine Sonja fehlte mir, also beschloss ich, mich bei ihr zu entschuldigen. Sie nahm meine Entschuldigung an – mit der Bedingung, dass wir noch heute mit Beatrice an den Pool gehen würden. Dem stimmte ich im Sinne des Friedens zu. Solange dieser Caspar nicht wieder dabei sei.


Der hatte aber angeblich sowieso genug zu tun. Beatrice erklärte es mir folgendermaßen: „Im Moment herrscht in großen Teilen des Bunkers Chaos wegen der nahenden Entscheidung über die Flüchtlinge vor unserer Tür. Caspars bester Freund, Christoph Raab, hat einen Aufstand angezettelt, weil er dagegen ist, dass diese Leute aufgenommen werden. Das würde seiner Meinung nach das Klima im Bunker zerstören, weil die Rationen knapper werden würden, genauso wie der Platz. Irgendwie verständlich. Aber wir können diese Menschen doch nicht einfach sterben lassen! Die Zimmer müssten doppelt besetzt und der Golfplatz in Schlafquartiere umgebaut werden!“ Der Gedanke daran, meine Wohnung mit irgendwelchen Fremden teilen zu müssen, erschien mir sehr befremdlich. Da brachte Sonja allerdings einen Vorschlag ein, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ: „Dann solltest du zu uns kommen, Beatrice, so müssen wir nicht mit Fremden zusammenwohnen!“ Nein! Einfach nein! Wenn wir unsere Wohnung mit jemandem teilen, dann doch wenigstens mit Ayman! Das machte mich fertig und das sagte ich Sonja auch. Ich will nicht mit Beatrice zusammenwohnen. Durchsetzen konnte ich mich allerdings nicht, wir zerstritten uns nur erneut. Ich traf mich mit Ayman und erzählte ihm alles. Er verstand meinen Einwand. Gegen Ende des Tages, als ich zu meiner Wohnung zurückging, lief die hysterisch schreiende Frau Kraus an mir vorbei. „Lass sie endlich rein! Lass sie endlich rein!“, schrie sie. Den Beschluss von Kastner gab es tatsächlich etwas später. Alle 10 000 Flüchtlinge würden aufgenommen werden. Die Zimmer müssten geteilt werden. Adieu, Golfplatz! Schade darum. Aber verständliche Entscheidung. Frau Kraus stand natürlich in der ersten Reihe, als es um die Versorgung der Neuankömmlinge ging. Im Gegensatz zu Frau Kopf, die sich mit Herrn Weber über das kommende Chaos unterhielt. Im Gegensatz zu Templs Freund Christoph Raab, der öffentlich dazu aufforderte, die „Rothäutigen“ zu vertreiben. Die Proteste und Demonstrationen wurden schnell gewalttätig. Am Podium ein Mann, der zerrüttet und hilflos erschien, obwohl er doch so zu Unrecht kritisiert wurde: Gustav Kastner. Das Volk ist unmöglich! Er braucht nur zu versuchen, eine Rede zu halten, und schon wird er von Protestgeschrei übertönt und mit Glasflaschen beworfen. Versucht der Banker, seinen Kollegen zu rechtfertigen, blüht ihm dasselbe Schicksal. Ein Wahnsinn!


Als ich nach Hause ging, erwartete mich jedoch der größte Schock. Sonja hatte meine Koffer gepackt, neben ihr stand Beatrice und grinste mich selbstgefällig an. „Geh du doch zu Ayman. Beatrice und ich wohnen jetzt hier!“ Ich war derart getroffen, dass es mir die Sprache verschlug. Ein derartig fest geschnürter Knopf um meinem Hals, dass ich nicht einmal mehr schlucken konnte. Es war so ungerecht! Das sollte so nicht sein! Alles war gut, bevor diese dreiste Beatrice hier ankam und meinte, sie müsse sich in mein Leben einmischen. Doch zu streiten hätte in diesem Fall nichts gebracht. Wortlos nahm ich meinen Koffer und ging zu Ayman. Bei ihm war ich willkommen. Er verstand mich. Und beruhigte mich. „Lass sie ein bisschen verrückt sein, die beruhigt sich wieder!“, sagte er.
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